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Der Schatz im GeiSeltal

Spannende und einzigartige Fossilien aus dem Erdzeitalter Eozän haben Forscherinnen und 
Forscher im Geiseltal gefunden. Es liegt südlich der Stadt Halle in Sachsen-Anhalt. Weil man 
hier so viele Fossilien entdeckte, wurde 1934 das Geiseltalmuseum gegründet, in dem viele der 
Objekte zu sehen sind. Die Sammlung des Museums umfasst etwa 50.000 Fossilien: beispielsweise 
2.000 Fische, 500 Schildkröten, 130 Krokodile und mehrere Hundert Säugetiere. Besonders 
häufig wurden im Geiseltal fossile Ur-Pferde gefunden, die hier etwa so groß waren wie heutige 
Schäferhunde. Mehr über Ur-Pferde erfährst du in Folge 8! Das 15 km lange Geiseltal lag im 
frühen Eozän, also vor etwa 50 Millionen Jahren, an der Küste eines Meeres. Damals herrschte 
in der Region ein subtropisches Klima mit heißen Temperaturen und hoher Luftfeuchtigkeit. Es 
gab viele Moore und Sümpfe, und die Landschaft war von großen Wäldern bedeckt, durch welche 
sich kleine Bäche und Flüsse schlängelten. Auf dem Land und in den Gewässern lebten Ur-Pferde, 
Laufvögel (sie konnten nicht fliegen), Reptilien, kleine Säugetiere, Fische und andere Tiere.

Eine bedeutende Fossilfundstätte

Sauer trifft basisch

Über viele Jahrmillionen sammelten sich in den Sümpfen und Mooren 
Ablagerungen aus abgestorbenen Pflanzen. Diese Reste wurden 
später in Braunkohle umgewandelt. Das ist ein hartes, 
brennbares Material von brauner Farbe. Man baute es 
lange Zeit im Tagebaubetrieb im Geiseltal ab, bis die 
Grube mit Wasser aufgefüllt wurde. So entstand 
zwischen 2003 und 2011 der Geiseltalsee. In 
der Braunkohle des Geiseltals bleiben viele 
Pflanzen und Tiere nach ihrem Tod erhalten. Das 
Besondere ist, dass von zahlreichen Tieren nicht 
nur die Knochen, sondern auch die Weichteile 
konserviert sind, zum Beispiel die Haut sowie 
innere Organe. Das Wasser in Mooren und Sümpfen 
ist „sauer“. Es enthält sogenannte Huminsäuren und 
hat einen niedrigen pH-Wert. Die Säuren verhindern, 
dass die toten Pflanzen und Tiere verwesen. In dem sauren 
Wasser können nämlich Bakterien nicht gut überleben, die sonst alles 
zersetzen würden. Das ist gut für die Bildung von Fossilien! 

Aber: Die Huminsäuren zersetzen das organische Material auf Dauer trotzdem. Jetzt kommt 
ein anderes Wasser ins Spiel, welches das verhindert! Es enthält Kalk (Calciumcarbonat) und ist 
„basisch“. Das ist das chemische Gegenteil von „saurer“ und hebt dessen Wirkung auf. 
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Das „basische“ Nass brachte das Flüsschen Geisel mit, das im Eozän durch 
die Senke floss (wie auch heute noch) und ihr ihren Namen gab. Die-
ses „helfende“ Wasser kam aus den rund um das Tal befindlichen 
Bergen, die aus Muschelkalk bestehen. Regen- und Grundwas-
ser hatten Kalk aus diesen Bergen gelöst und transportierten 
ihn in die Senke. Dort floss das kalkhaltige „basische“ Was-
ser in die Sümpfe sowie Moore und traf dort auf das „sau-
re“. Dieses wurde neutralisiert, also dessen zerstörerische 
Wirkung auf die toten Pflanzen und Tiere aufgehoben. Sie 
blieben deshalb in den Sümpfen und Mooren sehr gut er-
halten. Bei vielen Tieren wurden sogar die kalkhaltigen Kno-
chen konserviert, was sehr selten ist. Oft wird der Kalk nämlich 
durch andere Mineralien ersetzt und die Knochen versteinern.

Im Eozän lebten im Geiseltal ganz besondere Krokodile, wie zum Beispiel Asiatosuchus germanicus. 
Diese Art wurde bis zu 5 m lang. Die Tiere waren die größten Räuber des Geiseltals und jagten 

Schildkröten, Säugetiere, Fische und Vögel. Mit ihren 
kräftigen Schwänzen beschleunigten die Krokodile 

schnell auf eine hohe Geschwindigkeit und 
stürzten sich auf ihre Beute. Eine weitere Art 

war Boverisuchus magnifrons. Im Gegensatz 
zu anderen Krokodilen besaßen diese Tiere 
keine stiftförmigen, spitzen Zähne. Eine 
solche Zahnform haben die heutigen 
Krokodile, die damit ihre Beute packen. 
Mit diesen Zähnen können sie zwar nicht 

kauen, aber sie reißen damit Stücke aus 
dem Opfer und schlingen sie herunter.  

Boverisuchus magnifrons hatte ganz andere 
Beißerchen: Sie ähneln 

denen von fleischfressenden 
Dinosauriern, also Raubsauriern. 

Die Zähne waren dreieckig, abgeflacht und hatten rechts und 
links Sägekanten, so ähnlich wie Steakmesser. Damit konnten 
die Tiere Fleisch schneiden und kauen, nicht nur herausreißen. 
Sie waren außerdem schnelle Jäger. Sie sprinteten dank ihrer 
langen Beine der Beute perfekt hinterher. Diese Beine lagen 
direkt unter dem Körper, wie bei Dinosauriern, und waren 
nicht seitlich abgespreizt, wie bei modernen Krokodilen. 

Krasse Krokodile

Wusstest 
Du schon?

Das Geiseltal bei Halle war 
eine weltweit einzigartige 

Fossillagerstätte. Seit 2011 bedeckt 
das Wasser des Geiseltalsees alle 

Fundstätten, sodass keine 
Ausgrabungen mehr 

möglich sind.

Wusstest 
Du schon?

Die frühen Krokodile aus dem 
Geiseltal fraßen besonders 
gern Ur-Pferde. Sie hatten 
als Beutetiere die perfekte 

Größe.
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Während diese sich vor allem durch Kriechen fortbewegen, konnte Boverisuchus magnifrons sehr 
gut laufen. Als weitere Besonderheit hatten die Tiere an den Füßen statt Klauen und Krallen Hufe! 
Ihre Form ähnelte den Hufen von Ur-Pferden. Vermutlich ließ es sich damit an Land besser laufen 
als mit Krallen. Heutige Krokodilarten meiden dagegen das Land. Dorthin kommen sie nur, um sich 
aufzuwärmen oder ihre Nester anzulegen.

                   Im Geiseltal lebte damals auch ein außergewöhnlicher 
Vogel: Gastornis geiselensis erreichte eine Grö-

ße von 1,60 m bis 2 m und war damit etwa so 
groß wie ein erwachsener Mensch. Das Tier 

konnte nicht fliegen. Man nennt es daher 
auch einen Großlaufvogel. Dieser hat-
te lange, kräftige Beine, einen großen, 
schweren Schnabel und ein dichtes Fe-
derkleid. Aufgrund seiner Größe dach-
ten Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler lange Zeit, dass der Vogel ein 
fleischfressender Jäger war, der kleine 
Säugetiere erbeutete. Man hielt ihn für 
einen sogenannten Terrorvogel. Die-
se furchteinflößenden Tiere lebten vor 
etwa 60 Millionen Jahren in Südameri-

ka und setzten ihre riesigen Schnäbel zum 
Töten der Beute ein. 

Mit mächtigen Hieben streckten sie zum Beispiel Reptilen 
und Säugetiere nieder und rissen sie in schnabelgerechte 
Stücke. Gastornis geiselensis war dagegen, wie man seit 
2013 weiß, sanft und friedliebend. Er hatte zwar einen 
großen Kopf mit massivem Schnabel, wie die Terror-
vögel, und einen ähnlichen Körperbau, war aber Vege-
tarier. Seine Nahrung bestand vermutlich aus Pflanzen, 
Früchten und Nüssen.

Fleischfressender Terror-Vogel oder sanfter Vegetarier?
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Wusstest 
Du schon?

An den Riesenvogel Gastornis 
geiselensis wagten sich die Krokodile 

des Geiseltals nicht heran. Er war 
zu groß und besaß einen riesigen 

Schnabel, der Angreifer vermutlich 
mit kräftigen Hieben in die 

Flucht schlug.


